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Ulrich Theodor Timpte

Ludgeristr. 11

46242 Bottrop

Tel: 02041-763085

Email: ulrich-theodor@gmx.de                                                                                                                                       August 2004

Liebe Verwandte, Freunde und Bekannte!


Nun bin ich genau seit einem Jahr wieder in Deutschland, und ich kann sagen, dass ich mich trotz gelegentlichen Heimwehs nach meiner lateinamerikanischen Heimat wieder gut eingelebt habe. Ich empfinde es als sehr hilfreich, dass es heute durch Internet und außerordentlich billiges Telefonieren leicht möglich ist, über die Meere hinweg, von Kontinent zu Kontinent in Verbindung zu bleiben. Ich habe fast täglich Kontakt zu Freunden und Gemeindemitgliedern in Argentinien. Besonders freue ich mich über das gute Verhältnis zu meinem Nachfolger, Padre Marcelo, der zwar, wie ich es auch für  wünschenswert halte, neue Akzente setzt, aber doch insgesamt die pastorale Linie weiterführt, in der die Gemeinde seit Jahren gearbeitet hat. Vor allem die sozialen Einrichtungen (Caritas, Volksküchen, Gemeinschaftsgarten, Pfarrapotheke, Kinderhort, Jugendzentrum, Drogenhilfe, Berufsbildung) setzen mit Eurer Hilfe, der Unterstützung lokaler Solidaritätsgruppen und staatlicher Zuschüsse ihre Arbeit fort; ja es sind neue hinzugekommen, wie die „Bank für die Armen“ (darüber in einem späteren Rundbrief mehr). Am Schluss dieses Briefes geben Padre Marcelo und ich einen Rechenschaftsbericht über die Verwendung Eurer Spenden, die ich ihm, bzw. der pastoralen Arbeit im Bistum Quilmes, dank Eurer Großherzigkeit habe zukommen lassen. 

Ich möchte Euch nun herzlich bitten, die Projekte in Argentinien weiterhin so tatkräftig zu unterstützen wie bisher. Dabei bitte ich um Euer Verständnis, dass sich die Spendenkontonummer geändert hat. Denn jetzt läuft die Ausstellung der Spendenquittungen über die Pfarrei, in der ich nun wohne und tätig bin. Sie müssen vom amtierenden Pfarrer unterschrieben werden, nicht von mir; aber Ihr könnt sicher sein, dass jeder eingezahlte Cent für die Arbeit in Argentinien verwendet wird.

Hier die neue Kontonummer:

Katholische Kirchengemeinde St. Ludgerus, Bottrop

Kontonummer: 65 92 00 18 

Bank im Bistum Essen, BLZ.: 360 602 95 

Stichwort: „Hilfe für Quilmes“


Ich bitte diejenigen, die einen Dauerauftrag laufen haben um Vergebung für die Arbeit, die ich ihnen damit verursache. Natürlich bleibt das bisherige Konto noch bis Ende des Jahres bestehen, bis alle Umstellungen erfolgt sind


Abgesehen von den positiven Nachrichten über die Pfarrei San Martín de Porres, helfen mir beim Einleben in Deutschland die Tatsache, dass ich mich gesundheitlich gut erholt habe, da ich nicht mehr unter Stress stehe, das häufige Zusammentreffen mit Freunden und früheren Gemeindemitgliedern in Bottrop und Essen und meine tägliche Arbeit, die keine Langeweile aufkommen lässt. Zwar habe ich nicht soviel lesen und studieren können, wie ich es mir vorgenommen hatte, weil ich zunächst einige Monate mit dem Suchen und Einrichten meiner Wohnung beschäftigt war, weil ich öfter Gesprächsrunden und Vorträge über meine Erfahrungen in Lateinamerika halte, weil ich ein wenig in der hiesigen Pfarrei mitarbeite und nicht zuletzt weil ich mir für das regelmäßige Spazierengehen, das Klavierspielen, das Zusammensein mit Freunden und das Verreisen mehr Zeit nehme. Aber das alles füllt mich aus und macht mich dankbar und zufrieden. 

Eine Aufgabe, die mich seit meiner Rückkehr aus Argentinien stark beschäftigt hat, war die Herausgabe meiner Rundbriefe. Sie sind jetzt im Don-Bosco-Verlag, München, als Buch erschienen mit dem Titel: 
„In der Bannmeile von Buenos Aires. Eine Gemeinde entsteht“, 
Briefe aus Florencio Varela (1986–2003) an Freunde, Verwandte und Bekannte. (ISBN 3–7698–1452–5) 
Sie sind herausgegeben und mit einem Vorwort versehen von dem Essener Weihbischof Franz Grave, der der Vorsitzende von Adveniat ist. Es ist der erste Band in einer neuen Reihe, die Franz Grave herausbringt unter der Überschrift „Pastorale Impulse aus Lateinamerika“. Es hat 280 Seiten und kostet 14,90 €. Es richtet sich an Leser, die sich für Probleme der sogenannten Dritten Welt, besonders Lateinamerikas, für die Situation der Armen dort, für die Praxis der lateinamerikanischen Kirche an der Basis oder überhaupt für Fragen der Gemeindepastoral interessieren. Ihr seht, ich bin dabei, Reklame zu machen. Die meisten von Euch haben meine Rundbriefe zwar von Anfang an gelesen (bzw. bekommen), aber Ihr könntet das Buch ja verschenken, damit es unter die Leute kommt! Weihbischof Grave verschenkt es z.B. an die Firmkatecheten. Ich möchte in diesem Zusammenhang Herrn Pater Dr. Hermann-Josef Burbach aus Köln, der in monatelanger sachkundiger und engagierter Detailarbeit die Redaktion und Kürzung der Rundbriefe vorgenommen hat, ganz besonders herzlich danken, Ohne ihn wäre das Buch sicher nicht zustande gekommen.

Nun möchte ich Euch einen Brief von Padre Marcelo übersetzen, den er auf meine Bitten hin Anfang Juli an mich gerichtet, aber für Euch geschrieben hat.
Lieber Theo!

Gestern bin ich zum zweiten Mal innerhalb einer Woche mit Doña Lucía (Leiterin der Caritas und der Volksküche in der Kapelle Caacupé) durch das Slumgebiet am Bahndamm gegangen. Es war ein sehr feuchter Tag, der Nebel ließ einen nicht einmal zehn Meter weit sehen. Ich war zuerst um 8.30 Uhr bei Don Romano zuhause (einer der wichtigsten Mitarbeiter in der Kapelle Caacupé). Beim Mate sprachen wir über die bevorstehende Zeltmission. Das Missionszelt wird auf der andern Seite des Baches, auf dem Gebiet der Nachbarpfarrei aufgebaut. Aber wir von San Martín de Porres werden die Werbung und Einladung für die Mission übernehmen. Wir tranken einen Mate nach dem andern, während seine Frau Lidia die Leute bediente, die kamen um Brot zu kaufen. Don Romano hat einen Lehmbackofen, der mit Gas betrieben wird, hinter dem Haus gebaut. Damit verdienen sich die Söhne, die noch bei ihm wohnen, ihren Lebensunterhalt. Sie stehen jeden Tag um 2 Uhr nachts auf, um das Mehl anzurühren und zu backen. Die Mutter verkauft das Brot den Tag über. 

Wir sprachen über die Geschichte der Pfarrei, wie alles begann, als Du kamst, über alle möglichen Dinge, die Ihr gemeinsam unternommen habt. Wir haben viel an Dich gedacht. Als der Nebel ein wenig  gestiegen war, ging ich zur Kapelle Caacupé, um Lucía abzuholen. In der Küche arbeiteten viele Leute, Ester, Marta, Juana, Doña Lucía, Doña Mari, Don Ávalo und noch zwei Personen, die ich nicht mit Namen kenne. 

Genau wie am Montag machten wir uns auf den Weg. Der Boden war sehr feucht und rutschig. Lucía erzählte mir, dass Ihr mehrmals ausgerutscht seid und Du gesagt hättest: „Wenn Du fällst, hast Du einen Macho zur Seite, der Dich wieder aufhebt“. Wir haben daran gedacht und gelacht. 

Wir gingen zur Hütte von Graciela Avila, sie hat  acht Kinder, ihr Mann hat einen zweifelhaften „Beruf“, Lucía sagt, er ist ein halber Dieb. Wir klopften an die Tür des einräumigen „Hauses“, und mit einem Lächeln auf den Lippen öffnet sie uns und lässt uns eintreten. Drinnen treffen wir die 8 Kinder und den Mann an…welch ein Eindruck!!! „Hallo, Padre“, ohne mich zu kennen „kommen Sie herein, setzen Sie sich!“ Ich fragte mich im Stillen „wohin denn?“. Und alle versuchten, etwas Platz zu machen. Sie zeigten mir, wie sie sich zudeckten, Decken aus alten Kleidungsstücken gemacht, zugeschnitten und zusammen genäht. Die Caritasgruppe mit Lucía hatte ihnen das beigebracht.

Sie sprach von ihrer Notlage– es regnete durchs Dach. Es ist kein Platz da, um die Betten hin und her zu schieben und Eimer aufzustellen, die das Wasser auffangen. „Diese Wellbleche hat mit Padre Theo gegeben“, mit der Zeit haben sie Schaden genommen und sind durchlässig geworden, weil sie aus minderwertigem Blech und schlecht angebracht sind - nicht immer haben die Leute genügend Holzlatten, um sie gut zu befestigen.  Inmitten der Not spüre ich eine große Würde. Die Hütte ist unmittelbar oberhalb des (total verschmutzten) Baches gebaut; es gibt nichts, was sie von ihm trennt, eine große Gefahr. Wenn sie ausrutschen, landen sie im Bach. Beim Nachdenken über diese Situation erinnere ich mich an den Satz des brasilianischen Dichters Fernando Pessoa „Das Lächeln der Armen gürtet deine Taille“ (d.h. hilft dir weiterzuschreiten). Mir hilft es, sie weiter zu begleiten und bei ihnen zu sein, wenigstens in einigen Momenten ihres Lebens.

Ich erinnere mich auch an Marta Sosa auf der Strasse 39, fast gegenüber von Claudia, der Tochter von Don Romano, die in schrecklichen Verhältnissen lebt. Als wir an die Tür von Marta klopfen, antwortet uns eine dünne Stimme von drinnen „Einen Augenblick“. Als ich sie hörte, dachte ich, wie schlecht muss es ihr gehen. Eine korpulente Frau öffnet uns und bittet uns, zur Küche durchzugehen. Sie erzählt uns, dass sie zwei Sauerstofflaschen hat und dass sie zwei Liter Milch pro Tag trinken muss. Man hatte ihr Licht und Gas abgestellt, weil sie nicht bezahlen konnte. Sie hatte zwei Gasherde, von denen sie keinen benutzen konnte. Den Strom gab ihr ein Nachbar. Bevor sie Witwe wurde, hatte ihr Mann hinter dem Haus einen weiteren Bau mit zwei Zimmern angefangen, um ihn zu vermieten. Er wurde nur halb fertig…ein Zeichen für das, was aus ihrem Leben geworden war. Sie erzählte uns, dass sie zweimal verheiratet war und zwei Kinder aus der ersten Ehe hat. Nachdem sie zum ersten Mal Witwe wurde, hat sie wieder geheiratet. Ihr zweiter Mann hat es ihr an nichts fehlen lassen. Er hat sie verwöhnt. Und weil es ihnen gut ging, haben sie Feste veranstaltet mit Essen und Tanz für alle Nachbarn. Kosten haben sie nicht gescheut. Jetzt ist sie seit fünf Jahren wieder Witwe. Ihre Tochter hat Alkoholprobleme, und deren Sohn, der bei seiner Oma wohnt, nimmt Drogen und bestiehlt sie. Aber sie braucht ihn; sie traut sich nicht, allein zu sein, weil sie sich selbst nicht helfen kann. Ihr Haus ist in den letzten Jahren vernachlässigt worden und weist Schäden auf. Wir gehen in den hinteren Hof, um das halbfertige Haus zu sehen. Das Licht im Hof brennt. Es ist 11 Uhr vormittags. Vor kurzem hatten sie ihr noch die Stromversorgung unterbrochen! Welch ein Paradox! Ich bin bedürftig, aber ich verschwende…Gleichnis ihres Lebens. Sie bat mich, dass ich ihr eine Sozialarbeiterin der Gesundheitsstation schicken möchte. Seit Monaten hatte sie darum gebeten, aber es kam niemand. Ich ging dann zu der Station. Man sagte mir, dass die Sozialarbeiterin seit drei Wochen krank sei. Aber ein so großes Wohnviertel wie La Sirena kann doch nicht solange unversorgt bleiben!

Ich dachte nachher über das Leben von Marta und Graciela nach. Zwei Arten von Armut. Graciela war von Kindheit an arm. Aber sie besaß eine erstaunliche Fähigkeit zu kämpfen. Jon Sobrino (ein bedeutender Befreiungstheologe Lateinamerikas) würde sagen: eine Arme, vom Geiste beseelt. Marta dagegen hatte alles gehabt und hat ihr Leben darauf gebaut. Als die wirtschaftliche Situation sich änderte, war sie leer, erledigt, verraten und verkauft. Man hatte ihr die Würde genommen; oder besser gesagt: sie hat sie aufgegeben und aus ihrem Leben die Hölle gemacht. Sie war dem Ersticken nahe, sie brauchte eine Sauerstoffflasche, um zu atmen!

Bei dem Gang mit Lucía durch den Slum habe ich mir eine Bronchitis eingefangen, von der ich mich zu erholen trachte. Ich nehme Antibiotika und heute bleibe ich im Bett. Gestern war das Patronatsfest von San Pedro Apóstol, es war sehr schön. Ich habe die Messe gehalten und bin dann nach Hause gegangen, um mich hinzulegen, ich konnte nicht mehr. Aus Anlass Deines Namenstages (Hl. Ulrich am 4.Juli) haben wir Deiner gedacht. 

Ich erzähle Dir eine andere Erfahrung unseres Rundganges. Wir gehen zum Haus von Marta Lopez. Sieben Kinder. Ihr Mann und zwei ihrer Söhne ziehen mit einer Pferdekarre los und sammeln Flaschen und Müll, um es nachher zu verkaufen. Das Pferd, ohne zu übertreiben, glich einem größeren Hund. Die Frau erzählte mir, dass sie es hüten wie einen weiteren Sohn. Es ißt mit ihnen…im Ernst! Wir unterhielten uns mit Marta, die zwei jüngsten Kinder waren dabei. Zwei waren auf dem Karren und drei in der Schule. Sie war sehr erfreut, dass wir kamen. Lucía hatte sie länger nicht gesehen. Sie fragte sie, warum sie nicht mehr zur Volksküche in die Kapelle kämen. „Wie kommen zurecht“, antwortete sie. Die Mädchen hatten die Näschen voll Jogurt. Sie erklärt uns, dass ihr Mann einige Flaschen verkaufen konnte, darum konnte er den Mädchen die Freude machen. Wir sprachen über alles Mögliche, auch über ihre Bedürfnisse. Als wir uns verabschiedeten, bittet sie mich, ich möchte etwas Wasser segnen. Ich sage ihr, sie möge mir das Mädchen geben, das sie auf dem Arm hat. Sie übergibt es mir vertrauensvoll. Ich dachte, das Mädchen würde bei mir nicht bleiben. Aber es schaute mich an und dann lehnte es bequem sein Köpfchen an meine Schulter. Ich staunte über sein Vertrauen. Kaum kam die Mutter wieder herein und brachte das Wasser, da schaute das Mädchen sie an und streckte seine Ärmchen aus, um zu ihr zu kommen. Mich beeindruckte dieser Gestus: angesichts der Hausarbeit der Mutter lässt es sich von ihr trennen, bleibt bei dem Fremden und fühlt sich wohl. Als die Mutter ihre Tätigkeit beendet, kehrt es zu ihr zurück. Ich dachte, welch eine Einübung in die Entsagung von Klein auf! Das Vertrauen des Mädchens in mich war für mich wie eine Einladung Gottes, ihm zu vertrauen, mich ihm zu übergeben, auch wenn ich nicht sehe, nicht fühle, nicht will. Ihre Mutter ging, um die Flasche für das Weihwasser vorzubereiten. Scheinbar spürte das Mädchen, die Mama hat etwas Wichtiges zu tun. Mit diesem Wasser würden wir das Haus segnen. Und nachher würden die Mutter und der Vater damit die Kinder segnen. Wasser ist Träger der Gnade, des Lebens, das Gott besonders über die Armen ausgießt, und das er durch sie über uns ausgießt, wenn wir uns trauen, sie zu besuchen, in ihr Haus einzutreten.

Ich denke an das Leben von Sandra Gonzalez. Sie lebt auch in dem Slum mit fünf Kindern. Ihr Mann hat sie im Stich gelassen, als sie mit dem fünften schwanger ging. Er hatte sie schon verlassen, als  das vierte geboren wurde. Es war eine Frühgeburt, das Kind wog nur 1 Kilo. Da sie mit ihm in der Kinderklinik in La Plata bleiben musste, war er verärgert und haute ab. Als sie nach Hause kam, stellte sie fest, dass er gegangen war und dass die Kinder schon einige Tage allein im Hause waren. Später kam er zurück und schwängerte sie wieder, das Kind, das sie jetzt auf dem Arm hatte. Sie hatte mich um die Haussegnung gebeten. Mit Lucía ging ich zu ihr.  Die älteste hatte ihren Kittel an, um zum Kindergarten zugehen, 5 Jahre alt, dann 4 Jahre, 3 Jahre, 2 Jahre und das Baby von wenigen Monaten. Das zweijährige, das mit 1 kg geboren wurde, hat Untergewicht und Wachstumsprobleme. Stolz zeigt sie es uns. Sie hat es aufgezogen, indem sie es buchstäblich dem Tode abrang. Allein…Sie stellt uns einige Heiligenbildchen hin und ein Glas Wasser. Wir beginnen zu beten. Ich frage sie, um was sie Gott bitten möchte, und unter Schluchzen sagt sie „Kraft um meine Kinder groß zu ziehen“. Lucía und ich brechen in Tränen aus. So weinten wir alle zusammen. Wir konnten nicht sprechen. So verweilten wir schweigend. Ein erfülltes Schweigen. Gott sprach zu uns. Währenddessen verrutschte die Kleidung des Kleinen, das sie im Arm hielt, denn das zweijährige wollte auch auf ihren Arm. Und ich sehe, dass das Baby als Gummihose über den Windeln eine Einkaufstüte aus Nylon anhat. Mir brach das Herz. Lucía, die das auch sah, sprach sie darauf an. Sie erklärte uns, dass sie dem Kind Stoffwindeln anlegte, weil die andern unbezahlbar sind. Sie selbst fertigte sie an. So hatte sie auch die andern großgezogen. Sie erzählte uns, dass Du ihr die Wellbleche fürs Dach gegeben hattest. Die Begegnung mit Sandra war sehr bewegend. Welch zupackende Kraft, welch ein Geist, welch ein Lebenswille! Da kommen die Worte des Evangeliums zur Geltung: „Wer einen von diesen Kleinen aufnimmt, der nimmt mich auf“. Und aus diesen Begegnungen mit dem Gott Jesu in den Armen geht man bereichert und bestärkt hervor, auch wenn man sich eine Bronchitis einfängt. 

Theo, ich wollte Dir ein wenig Zeugnis geben von dem, was ich ganz frisch erlebt habe. Ich glaube es hilft, um Deinen Freunden zu zeigen, wie unsere Leute kämpfen, denen sie  mit ihren Spenden helfen. Ein Kampf, nicht frei von Sünden, Lastern und Schwächen, aber auch reich an Gnade und Tapferkeit, ich würde sogar sagen an Martyrium, besonders der Frauen und Kinder. 

Wie Du sicher durchs Fernsehen oder Zeitungen weißt, verarmt unser Land immer mehr. 56 v.H. der Bevölkerung sind arm, 26 v.H. leben im Elend. Sie haben nicht das Notwendigste. Die Zahl ist im Vorjahresvergleich gestiegen. Die Arbeitslosigkeit ist gesunken, weil sie in die Statistik jene mit einbeziehen, die für ein paar Stunden Gemeinschaftsarbeit eine minimale staatliche Sozialhilfe beziehen. Abgesehen von der Verlogenheit der Statistik ist diese Hilfe buchstäblich ein Hungerlohn. 


Die Verteilung der Güter vertieft die Ungleichheit. Die 20% Ärmsten teilen sich 2,9 % der Güter des Landes, während die 20 % Reichsten über 60,8 % verfügen. Vor 30 Jahren besaßen die Reichsten 12-mal mehr als die Ärmsten, heute 50-mal mehr! Das können nur die Politiker ändern. Aber die sind mir ihren Spielchen beschäftigt. Es gibt z.Zt. wilde interne Kämpfe. Alle Energie wird aufgebraucht in der Auseinandersetzung Kirchner-Duhalde (der aktuelle Präsident gegen seinen Vorgänger und Parteichef der mächtigen Provinz Buenos Aires, beide Peronisten). 

Die Zahlen der allgemeinen Wirtschaftslage sind positiv. Handelsbilanz-Überschuss, viele Ausfuhren, aber dieses Geld kommt nicht unten beim Volk an. Wer weiß, wo es bleibt. Denn die Auslandsschuld wird ebenso wenig voll bezahlt.

Das Leben in den Barrios (Wohnviertel) wird immer gefährlicher. Abends kann man nicht mehr heraus. Vor den Jugendlichen an den Ecken muss man Angst haben. Es gibt immer mehr Drogen in immer jüngerem Alter. Wegen der Aggressionen mussten wir die Vermietung des Pfarrsaales aufgeben, sie zerschlugen Scheiben und Flaschen, es gab Schlägereien und sogar Schüsse in die Luft, Verfolgungen, Schreie, Verletzte. Sehr schlimm. Wir hatten gedacht, wir könnten durch die Vermietung Geld einnehmen, um Eigenmittel zu schaffen; aber es ist leider unmöglich. Wir müssen andere Lösungen suchen.

Ich wollte Dir noch sagen, dass Rubén Aveiro Polizeischutz im Hause hat. (Rubén ist der junge Mann, der sich um Drogenabhängige kümmert, die er in einer Gruppe zusammenfasst. Ich habe in früheren Rundbriefen über ihn geschrieben. In dem Dokumentarfilm über die Pfarrei sieht man ihn und seine Gruppe, wie sie nachts mit Dealern an der Ecke sprechen) Er hatte im Januar Probleme mit Nachbarn, die ihm gegenüber wohnen. Sie beschuldigten ihn, ihre zwanzigjährige Tochter missbrauchen zu wollen. Mir scheint, es handelt sich um Leute, denen er und Padre Martín viel geholfen haben. Er hatte sie wegen Problemen mit Alkohol und Drogen, mit Diebstahl und Prostitution zu den Wochenendeinkehrtagen des Bistums mitgenommen. Sie bat ihn um Hilfe. Er ließ sie in sein Haus. Bei dieser Gelegenheit merkte Rubén, dass ihm Geld fehlte, das auf dem Tisch lag. Als er sie darauf ansprach, inszenierte sie einen Skandal. Sie rannte auf die Straße und fing an zu schreien. Sie machten keine Anzeige, wohl aber Rubén, nachdem er von der Familie auf vielfache Weise angegriffen wurde. Er machte drei Anzeigen bei der Staatsanwaltschaft, aber keine kam voran. Zuerst erlitt er eine Reihe von verbalen und physischen Aggressionen, dann schlugen sie ihm mit einem Gewehrkolben die Windschutzscheibe ein, als er mit seinem Auto losfahren wollte. Bis vor einer Woche musste er im Hause seines Bruders Angel wohnen. Ich begleitete ihn, um den Polizeikommissar zu sprechen. Später ging ich noch mal alleine hin. Denn in dem Kommissariat verzögerten sie die Bearbeitung der Anzeigen. Wir haben dann die Menschenrechtskommission des Bistums „Gerechtigkeit und Friede“ um Hilfe gebeten. Die hat erreicht, dass die Regierung ihm zwei Wachposten zur Verfügung stellt. Die Sache ist sehr peinlich und unangenehm. Stell Dir vor, er geht zu seiner Gruppe mit  Polizeischutz, wer wird da auf die Dauer noch mitmachen. Es scheint, dass das, was Rubén tut, viele stört: diejenigen, die im Barrio vom Drogenhandel leben und höhere Kreise. Wir haben Rubén geraten, etwas unauffälliger zu arbeiten. Ich habe manchmal herausfordernde Verhaltensweisen bei ihm festgestellt, die ihm nicht helfen und in gewisser Weise noch mehr Gewalt provozieren, als seine Arbeit ohnehin wach ruft. Jetzt versuchen wir ihn zu überzeugen, dass er in einer Benediktinerabtei etwas Ruhe sucht; denn er steht unter starkem Stress und ist sehr erschöpft. Er hat Angst. Bete für ihn und für uns, damit wir ihn in dieser schwierigen Situation gut begleiten. 

Ich verabschiede mich, eine herzliche Umarmung. Marcelo

(In einem Telefonat mit P. Marcelo habe ich dieser Tage erfahren, dass Rubén einige Zeit in der Abtei war, was ihm sehr gut getan hat. Er ist jetzt ruhiger, und auch die Situation hat sich beruhigt. Er braucht keinen ständigen Polizeischutz mehr)
Abrechnung der Spendengelder von August 2003 bis Juni 2004
Instandhaltung der Gebäude: 1.492 €; Kinderhort: 6.930 €; Volksküchen: 1.568 €; Caritas: 606 €; Medikamente: 27.400 € (Gelder, die ich für zwei Sendungen an das Medikamentenhilfswerk „medeor“ überwiesen habe); Unterhalt für die beiden Priester: 3.282 €; Löhne und Zuwendungen für Mitarbeiter: 3.704; Pastorale Aufgaben (Zuschüsse für solche, die an Kursen teilnahmen): 982 €; Büromaterial: 296 €; Zuschüsse für Priester im Bistum Quilmes: 1.118 €; Kinderferienlager des Bistums: 3.107 €; Zuschuss zu einem Diözesantreffen der Basisgemeinschaften: 1.000 €; Zuschuss für eine Druckereigenossenschaft im Bistum: 2.400 €. 

Liebe Freunde! Aus ganzem Herzen danke ich Euch, die Ihr mit Euren Spenden die Arbeit in Argentinien unterstützt habt. Ich rechne weiter mit Euch, damit das Begonnene Bestand hat und die Menschen die Hoffnung nicht verlieren! Im Gebet denke ich jeden Tag an alle, die die Gemeinde San Martín de Porres solidarisch begleiten. 

Ich grüße Euch in herzlicher Verbundenheit!                                                 Ulrich Theodor Timpte

P.S. Wer inzwischen eine E-mail-Adresse eingerichtet hat, möge sie mir bitte mitteilen, damit ich ihm/ihr meine Rundbriefe und Informationen auf diese (einfachere) Weise zuschicken kann.

